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Bydgoſzez / Bromberg, 9. Januar 


1938 


Die Maul⸗ und Klaue 


Im Zeitungsdienſt des Reichsnährſtandes gibt 

Dr. Himmel, Oberregierungs⸗ und Veterinärrat 

einen Überblick über den Stand der Maul⸗ und 
Klauenſeuche im Reich. Dr. Himmel ſchreibt: 


Nach den 14tägigen Nachweiſungen des Reichsgeſundͤheits⸗ 
amts über den Stand der Maul⸗ und Klauenſeuche, die auf 
den entſprechenden Meldungen der beamteten Tierärzte fußen, 
gab es im Deutſchen Reich am 1. November 1937: 76 verſeuchte 
Kreiſe, 381 verſeuchte Gemeinden, 3514 verſeuchte Gehöfte; 
davon neu verſeucht 289 Gemeinden, 2510 Gehöfte; am 15. No⸗ 
vember 1937: 100 verſeuchte Kreiſe, 681 verſeuchte Gemeinden, 
6438 verſeuchte Gehöfte; davon neu verſeucht 337 Gemeinden, 
3952 Gehöfte; am 1. Dezember 1937: 169 verſeuchte Kreiſe, 
1375 verſeuchte Gemeinden, 12 128 verſeuchte Gehöfte; davon 
neu verſeucht 721 Gemeinden, 7771 Gehöfte. 

Nach dem neueſten Stand vom 15. Dezember 1937 haben 
wir in Deutſchland: 214 verſeuchte Kreiſe, 1885 verſeuchte Ge⸗ 
meinden 17 753 verſeuchte Gehöfte; davon neu verſeucht 698 
Gemeinden, 9268 Gehöfte. 


Ein flüchtiger Blick auf die Seuchenzahlen zeigt, daß ſie 
ſich vom 1. November 1937 an in den lAtägigen Abſtänden bis 
1. Dezember 1937 jedesmal rund verdoppelt haben. Der 
neueſte Seuchenſtand wirkt ſomit vergleichsweiſe wie ein 
Lichtblick: in Hundertzahlen ausgedrückt haben wir im ganzen 
Reich am 15. Dezember 1937: 52,7 Prozent neu verſeuchte Ge⸗ 
höfte gegenüber 64 Prozent am 1. Dezember 1937. In 
Preußen ſind es 58,5 Prozent gegenüber 71 Prozent, in Baden 
44,5 Prozut gegenüber 63 Prozent am 1. Dezember 1987. Da 
Preußen und Baden am meiſten verſeucht ſind, ſind die 
Seuchenzahlen dort maßgeblich zu bewerten. 


Wer den Charakter der Maul⸗ und Klauenſeuche nicht 


kennt, den werden die vorgenannten Zahlen nicht ſonderlich 
beeindrucken. Ja, wenn wir am 15. Dezember 1937 einige 
1000 verſeuchte Gehöfte weniger zu melden gehabt hätten! 
Aber der Kundige iſt beſcheidener. Ihm iſt der prozentuale 
Rückgang der Neuverſeuchung ein ernſtes Anzeichen dafür, 
daß die Stoßkraft der Seuche vielleicht bereits gebrochen iſt. 
Wenn auch für übertriebenen Optimismus in dieſem Augen⸗ 
blick wirklich noch kein Raum iſt, ſo kann bei aller Beſcheiden⸗ 
heit doch ſchon zumindeſt von einer auch dem Fernſtehenden 
kenntlich werdenden Wirkung der amtlichen Bekämpfungs⸗ 
maßnahmen geſprochen werden. 

Bei einer Angelegenheit, die wie dieſer Seuchenzug das 
Intereſſe aller geweckt hat, gibt es viele, die es anders 
und beſſer machen würden. Das iſt nicht nur bei uns ſo, wo 
es Leute gibt, die ſich anheiſchig machen, ſtatt der umſtändlichen 
amtlichen Maßnahmen mit ihren „unfehlbaren“ Heil» und 
Vorbeugemitteln der Seuche in rund 14 Tagen Herr zu 
werden. So einfach, wie dieſe Erfinder, die zumeiſt eine 


nſeuche in Deutſchland. 


falſche Vorſtellung von der Infektion und dem Seuchenablauf 
haben, es ſich denken, iſt die Bekämpfung der Maul⸗ und 
Klauenſeuche leider nicht. Oder glaubt jemand im Ernſt, daß 
dte Veterinärverwaltung ſonſt gezögert hätte, ſich dieſer Mittel 
zu bedienen, wenn ſie auch nur die Spur einer Erfolgausſicht 
geboten hätten? 

Die amtlichen Bekämpfungsmaßnahmen find nicht überall 
die gleichen wie in Deutſchland. In der Schweiz hat man bis 
vor kurzem jeden Seuchenbeſtand gekeult, d. h. abgeſchlachtet. 
In England verfährt man zurzeit ebenſo, eine Methode, die 
man wohl zuerſt im großen in den Vereinigten Staaten an⸗ 
gewandt hat. Ein ſolches Verfahren wäre in dieſem Seuchen⸗ 
zug in Deutſchland zur Ausſichtsloſigkeit verurteilt geweſen. 
Zwar würden auch wir z. B. bei vereinzelten Seuchen⸗ 
ausbrüchen und kurz dauernder Seuchengefahr zu dieſem 
Mittel mit Erfolg greifen können. Es würde aber verſagen, 
wenn wie jetzt der Anſteckungsſtoff aus ungezählten Quellen 
der ſtark verſeuchten Nachbarländer Frankreich, Holland und 
Belgien über viele Hunderte von Kilometern einer un⸗ 
geſchützten Grenze fließt, und wenn dieſer Zuſtand Monate 
andauert, ſo daß es bei dem lebhaften Grenzverkehr zu fort⸗ 
geſetzten Seuchenausbrüchen kommen muß. 

Anders ſchon liegen die Dinge in der Schweiz, noch güln⸗ 
ſtiger aber in England. Die geographiſche Lage beider Länder 
bedeutet einen beſonderen Seuchenſchutz. Die Berge rund um 
die Schweiz ſchaffen einen Abſchluß wie auch andere Verkehrs⸗ 
verhältniſſe als bei uns, und die inſulare Lage Englands er⸗ 
möglicht es, durch Sperren und ſonſtige Schutzmaßnahmen jede 
weitere Einſchleppung des Anſteckungsſtoffes völlig zu unter⸗ 
binden. Dort ſind deshalb die Vorausſetzungen gegeben, alle 
auftretenden Seuchenausbrüche durch Keulung zu tilgen. Die 
Schwierigkeiten, die ſich der Seuchenbekämpfung demgegen⸗ 
Über bei uns entgegenſtellen, ſind, ſcheint mir, danach deutlich 
aufgezeigt. 

In Deutſchland waren wir deshalb von Anfang an darauf 
angewieſen, die Seuchenbekämpfung mit denjenigen polizet⸗ 
lichen Maßnahmen zu führen, die das Reichsviehſeuchengeſetz 
vorſchreibt. Sie wirkſam und dabei für die vorausſichtlich 
längere Dauer des Seuchenganges auch wirtſchoftlich tragbar 
zu geſtalten, war ein beſonders zu beachtendes Erfordernis. 
Als nicht zu entbehrendes weiteres Hilfsmittel der Seuchen⸗ 
bekämpfung wurde die planmäßige Impfung der gefährdeten 
Beſtände eingeſetzt. Das Serum liefern die Staatlichen 
Forſchungsanſtalten der Inſel Riems, die weltbekannt find, 
als ſogenanntes Hochimmunſerum. Da letzteres nicht in den 
benötigten gewaltigen Mengen erzeugt werden kann, ſtellen 
andere ſtaatliche Inſtitute Rekonvaleſzentenſerum her, das 
von durchſeuchten Rindern gewonnen wird. Mit dieſen Maße 
nahmen, die tatkräftige Unterſtützung durch die Partei, den 


Reichsnährſtand und nicht zuletzt durch die verſtändnisvolle 


und willige Haltung der landwirtſchaftlichen Bevölkerung 
fanden, iſt es gelangen, die gewiſſen zahlenmäßigen Erfolge, 
die 5 eingangs zu dieſer Abhandlung aufgezeigt habe, zu 
erzielen. 

Auch ein räumliches Ziel iſt im Kampf gegen die Seuche 
erreicht worden. Es find von Anfang an alle Anſtrengungen 
gemacht worden, die Geſamtverſeuchung Deutſchlands nach 
Möglichkeit zu verhindern. Ein Blick auf die Seuchenkarte 
zeigt ohne Beſchönigung, daß es gelungen iſt, die Seuche bis 
jetzt im Einbruchsgebiet zu halten, und daß dort noch große 
Landesteile unverſeucht ſind. Um auch noch Zahlen ſprechen 
zu laſſen, find in den ſtärkſt verſeuchten Landesteilen nur etwo 
8 bis 10 Prozent des dortigen Rinderbeſtandes von der 
Seuche betroffen. Die Bemühungen, das Tempo der Seuchen⸗ 
ausbreitung ſeuchenpolizeilich zu ſteuern, beruhen auf 15 
veterinärpolizeilichen Erfahrung, daß der Anſteckungsſtoff, je 
länger es gelingt, die Seuche zu halten, je mehr an Virulenz 
zu verlieren pflegt. Anzeichen dafür liegen bereits vor. 
Dieſer Umſtand wird uns hoffentlich im Frühjahr zugute 
kommen. 


Allzu großer Optimismus bei der Auswertung des 
neueſten Seuchenbeſtandes iſt aber nicht am Platz. Wir wiſſen 
nämlich, daß der Winter ſeuchenpolizeiliche Erfolge begünſtigt, 
daß aber das Frühjahr mit dem Weidebeginn, der Feld⸗ 
beſtellung und dem damit auflebenden Verkehr auf dem Lande 
neuen Auftrieb zu geben pflegt. Noch weniger Grund liegt 
aber diesmal * peſſimiſtiſch zu ſein und eiwa in dem Ge⸗ 
danken, daß die Seuche, irgendwo örtlich geſehen, ja doch nicht 
aufzuhalten ſei, die Arme ſinken zu laſſen. Nichts wäre ver⸗ 
fehlter, als wenn ſich die Tierhalter ſolchem, im verfenchten 
Dorf ſchon einmal auftretenden Fatalismus bingeben würden. 
Jetzt gilt es vielmehr auch für die Tierbeſitzer, in dem langen 
K ſich nicht ermüden zu laſſen, ſondern ihn mit un⸗ 
gebrochener, durch geſunden Optimismus genährter Zähigkeit 
immer wieder von neuem aufzunehmen und dem alten Feind 
unſerer Viehbeſtände unter bewußter Ausnutzung der gün⸗ 
Fe jahreszeitlichen Umſtände ſoviel als 3 Abbruch 
zu tun. 


Landwirtſchaftliches. 


Abhängigkeit der Futterausnutzung von der Beſchaffenheit 
des Stalles. 


Man darf heute kein Mittel unverſucht laſſen, damit 
das den Tieren gereichte Futter weitgehend ausgenutzt 
wird. Es iſt daher auch wohl am Platz, auf hochintereſſante 
frühere Verſuche in dieſer Richtung hinzuweiſen, die der 
verſtorbene Geheimrat Prof. Dr. Tacke mit verſchiedener 
Einſtreu durchführen ließ. Man weiß zwar längſt, daß eine 
gute, weiche und warme Streu auf die Futterausnutzung 
bei allen Tieren einen beſonderen Einfluß ausübt, aber 
zahlenmäßig iſt derſelbe erſt durch die Tackeſchen Be⸗ 
obachtungen nachgewieſen worden. Als Verſuchsobjekt 
dienten Ochſen im Alter von 194 bis 2 Jahren. Es wurden 
für die Verſuche möglichſt gleichartige Gruppen gebildet. 
Jede Gruppe erhielt dieſelbe Art und dieſelbe Menge an 
Futter. Die Abwiegungen erfolgten zu Beginn und zu 
Ende des Verſuchs im nüchternem Zuſtand. 


Das Ergebnis der Verſuche geſtaltete ſich folgender⸗ 


maßen: 
1. Verſuch: 17. November bis 3. Januar. 
Geſamtgewicht Zu: (+) 
b. Beginn Kg. am Ende Kg. oder Abn. (—) 
Gruppe 1: Torfſtreu 1929 1947 +18 
Gruppe 2: Strohſtreu 1939 1908 —381 
Gruppe 3: ohne Streu 1944 1902 — 42 
2. Verſuch: 1. bis 22. Februar. 
Geſamtgewicht Zu⸗ (+) 
b. Beginn Kg. am Ende Kg. oder Abn. (—) 
Gruppe 1: Torfſtreu 3115 3190 +7 
Gruppe 2: ohne Streu 3138 3186 +48 
3. Verſuch: 10. November bis 31. März. 
Geſamtgewicht Zu: (+) 
b. Beginn Kg. am Ende Kg. oder Abn. (—) 
Gruppe 1: Torfſtreu 2069 2449 + 880 
Gruppe 2: Strohſtreu 2007 2334 ＋ 927 
Gruppe 3: ohne Streu 2059 2282 ＋ 223 


Vorſtehende Zahlen laſſen klar erkennen, daß in der 
Frage weitgehendſter Futterausnutzung die Art der Ein⸗ 
ſtreu beſtimmend mitwirkt. Die Tierhalter müſſen die not⸗ 
wendigen Folgerungen daraus ziehen. 


Pflege deinen Hofhund! 


Futter⸗ und Trinkgefäße ſind öfters mit heißer Soda⸗ 
lauge auszuſcheuern. Das friſche Waſſer iſt ſtets lauwarm 
zu geben und das Futter ſeinem Gebiß gemäß richtig zu⸗ 
ſammenzuſetzen. Hund und Hundehütte müſſen frei von 
Läuſen und Flöhen ſein, das Stroh niemals ſtockig oder 
verſchimmelt. Vor allem ſollen Näſſe und Kälte möglichſt 
nicht ins Hundelager eindringen. Hierher gehören auch 
Haarpflege und gelegentliche Wurmkur. 


Ein Kettenhund muß bei Tage mehrmals freigemacht 
werden, damit er ſich durch Bewegung erwärmen kann. 
Die Freude, die er dabei empfindet, iſt für jeden Menſchen 
deutlich wahrnehmbar. 


Den Mindeſtforderungen des Tierſchutzgeſetzes 
heute jeder entſprechen, der ein Tier hält. 


Obit: und Gartenbau. 


Praktiſcher Vogelſchutz. 

Je mehr es uns gelingt, unſere nützlichen gefiederten 
Freunde, wie Meiſen, Rotkehlchen, Rotſchwänzchen, Fliegen⸗ 
ſchnäpper, Bachſtelzen, in unſeren Gärten zur Anſiedlung 
zu bewegen, um ſo weniger werden unſere Gewächſe unter 
ſchädlichen Inſekten zu leiden haben, insbeſondere unſere 
Obſtbäume. Damit ſoll natürlich nicht behauptet werden, 
daß wir die chemiſchen Mittel zur Bekämpfung tieriſcher 
Schädlinge entbehren könnten. Der praktiſche Vogelſchutz 
vereinigt nun zur Hauptſache in ſich: 


1. das richtige Anbringen ſachgemäß einneribteher Niſt⸗ 
höhlen bzw. Niſtkäſten, 
2. die ſachgemäße Fütterung, 
3. Errichtung guter Trink⸗ 
Vögel, 
4. Bekämpfung der Vogelfeinde. 


Was Punkt 1 betrifft, ſo hat man beim Anbringen der 
Niſthöhlen oder Niſtkäſtchen darauf zu achten, daß das 
Flugloch nach Südoſten gerichtet iſt. Bezüglich der Höhe 
der anzubringenden Niſtſtätten wären 2—3 Meter für die 
eingangs erwähnten Standvögel am Platze; wir können fie 
aber auch noch niedriger aufhängen. Wichtig iſt weiter, daß 
die Höhlen feſt hängen, alſo nicht wackeln. Kann die Be⸗ 
feſtigung derſelben nicht an dem Baum erfolgen, ſo an 
einem Baumpfahl oder einer ſtarken Latte, und zwar immer 
in der Weiſe, daß die Niſtſtätte etwas nach vorn — 
niemals nach hinten — geneigt iſt. Es iſt angezeigt, die 
Käſten dort aufzuhängen, wo ſie von Laub, Zweigen, Ranken 
oder dergleichen etwas verdeckt ſind, obgleich die Vögel auch 
freihängende Niſtſtätten annehmen. Bezüglich der Beſchaf⸗ 
fenheit der Höhlen oder Käſten wäre zu ſagen, daß die ein⸗ 
ſchlägigen Geſchäfte die Höhlen oder Käſten, ſachgemäß be⸗ 
arbeitet, für die einzelnen Vogelarten führen. 


Zur ſachgemäßen Fütterung (Punkt 2) ſei zu⸗ 
nächſt bemerkt, daß eine gelegentliche Fütterung vollſtändig 
fehl am Platz iſt. Der Vogel muß vielmehr zur Winterszeit 
den Tiſch immer gedeckt vorfinden, namentlich bet 
Schneegeſtöber. Zu dem Zweck iſt auch unbedingt erforder⸗ 
lich, daß das Futter für die Vögel immer erreichbar und vor 
Regen und Schnee geſchützt iſt. Praktiſch ſind daher die 
Futterkrippen und Futterhäuſer, die von oben 
und an den Seiten verſchloſſen und nur unten offen find; 
die Vögel müſſen alſo von unten hereinfliegen. Die Vögel 
werden durch Futterringe oder durch mit wenig Futter be⸗ 
ſtreute Tiſchchen angelockt; in dieſen Futterhäuſern bleibt 
das Futter immer trocken und erreichbar für die Vögel 


muß 
lie. 


und Badeſtellen für die 


Gut verwendbar find auch die aus kleinen Blumentbpfen 
uſw. hergeſtellten Jutterglöckchen, die mit einer Miſchung 
von Talg und fetthaltigen Sämereien (Hanf, Mohn, Son⸗ 
nenblumenkernen und dergleichen] gefüllt und mit einem 
„Klöppel“, einem zirka 20 Zentimeter langen, blanken Stäb⸗ 
chen verſehen ſind. Dieſe „Glöckchen“ werden beſonders von 
Meiſen rege beſucht. Außer den genannten Sämereien 
dienen zur Fütterung der Vögel im Winter: Gurken⸗ und 
Kürbiskerne, Beeren des Holunders, Samen des Wegerichs, 
der Diſtel, Vogelbeeren, weiches Obſt. Meiſen lieben auch 
Fett⸗ und Speckſtückchen, Speckſchwarten, die an einem Brett 
feſtgenagelt werden (ungejalzen!). 


Trink⸗ und Badeſtellen für Vögel (Punkt 3) 
kommen natürlich nur für den Sommer in Frage. Sie 


ſollen möglichſt flach ſein, ſo daß ein Ertrinken der Tiere 


ausgeſchloſſen iſt. Mit Waſſer bis oben gefüllte Fäſſer, die 
im Garten ſtehen, erfüllen nur dann ihren Zweck, wenn die 
Waſſerfläche zum großen Teile mit einem darauf ſchwim⸗ 
menden Brett bedeckt iſt. Im übrigen bringt man die flachen 
Gefäße am Boden, z. B. auf dem Raſen, oder auf einem 
Pfahl an. Während der Winterszeit ſind die flachen Gefäße 
zu entfernen. 5 Herpers, Fachberater. 


Kampf der Blutlaus⸗Plage! 


Gewiß weiß jeder Obſtbauer, daß man gegen die Blut⸗ 
laus⸗Kolonien an Stammwunden und Aſtritzen irgendein 
altes Fett mit Spiritus miſchen und mittels einer Bürſte 
in die Neſter einreiben ſoll, aber ſehr oft wird nach Spritz⸗ 
mitteln gefragt, weil die Blutläuſe bereits ins junge Holz 
gewandert ſind. 


„Wandern“ iſt im Herbſt nicht einmal nötig, weil dann 
die Natur geflügelte Tiere hervorbringt, die bei günſtigem 
Winde (nach Art eines Bienenſchwarms) plötzlich zu Tau⸗ 
ſenden ſich erheben und weitab in andere Gärten fliegen, 
damit nur ja kein Nahrungsmangel eintritt. 


Es iſt alſo ſchon aus Gründen der Nachbarſchaft erfor⸗ 
derlich, daß ſich kein Inhaber von Blutlaus⸗Kolonien auf 
die Allmacht des Winterfroſtes verläßt, ſondern im unbe⸗ 
laudten Zuſtand mit 8 bis 10prozentigem Obſtbaum⸗Karbo⸗ 
Iineum feine Bäume behandelt oder die Befallſtellen mit 
reinem Karbolineum pinſelt. Im Winter wird ferner der 
Wurzelhals freigemacht und mit Tabak⸗ oder Kalkſtaub be⸗ 
ſtreut, um die hier überwinternden Läuſe zu vernichten. 
Dann wird der Wurzelhals wieder gut zugedeckt. Nach 
Hiltner eignet ſich im belaubten Zuſtand der Apfelbäume 
Nikotin⸗Spiritusſeifenbrühe vorzüglich. (1 Teil Tabak⸗ 
extrakt wird mit 2 Teilen Schmierſeife und 2 Teilen Brenn⸗ 
ſpiritus in 45 Teilen Waſſer verrührt.) 


* 


Die Läufe haben vier Saugborſten, die durch eine Füh⸗ 
rungsröhre große Stechkraft erlangen. Sie ſcheiden ſicherlich 
bei ihrem Saugen giftige Stoffe aus, denn ſonſt könnten 
doch nicht ſolche Wucherungen entſtehen, die den Namen 
„Blutlauskrebs“ führen. . 


Die Wachsſchicht ſchützt. 


Die Blut⸗ oder Wollaus wäre längſt ausgerottet, wenn 
ſie nicht durch eine Wachsſchicht vor jeglichen Benetzungen 
geſchützt wäre. Man halte nur einmal einen Blutlauszweig 
ins Waſſer und ziehe ihn wieder heraus. Die Länfe find 
trocken wie zuvor. Alle wirkſamen Mittel müſſen alſo erſt 
den Wachspanzer auflöſen und dann durch Fett die Atem⸗ 
löcher der Tiere verkleben. Andererſeits fol aber die 
Baumrinde keinen Schaden erleiden. Man darf alſo mit 
ſcharfen Mitteln nur die befallenen Stellen ſelbſt behandeln. 


Da erſcheint es praktiſch, durch reichliche Kaligaben die 
Baumſäfte fo zu verſalzen, daß fie den Blutläuſen zuwider 
werden und dieſe allmählich abſterben. 


* 


Wenn man bedenkt, daß unſere Väter und Großväter 
vor 60 Jahren noch keine Blutläuſe kannten, dieſes Danaer- 
geſchenk gleich dem Knopfkraut (diefer Gartenpeſtl) vielmehr 
von Amerika herüberkam, dann ſollte es auch möglich ſein, 

uns wieder davon zu befreien. i 


Diplomlandwirt Lierſch. 


Jagdweſen. 
Die Jagd im Hartung (Januar). 


In den erſten Tagen des neuen Jahres wollen wir Rück⸗ 
ſchan halten, was ung das Jahr 1937 an Erfolgen bereitet hat. 
Wir wollen dabei die Trophäen des alten Jahres, bzw. das 
Schuß buch zur Hand nehmen und Selbſtkritik üben, da es 
bei uns eine Kritit von höherer Stelle nicht gibt. Wir wollen 
uns ehrlich ſagen, was wir falſch gemacht haben und uns be⸗ 
fleißigen, es im Jahre 1938 beſſer zu machen. Dabei wird ſich 
vielen die Frage aufdrängen, welches die Gründe der Miß⸗ 
erfolge waren, die mancherlei Art ſein können. Lag es an der 
Waffe, an der Mun tion, an den Witterungsverhältniſſen, an 
der perſönlichen Stimmung, oder waren es Unterlaſſungs⸗ 
fünden des Jagoͤbeſitzers oder Pächters? — 

Der Beginn des neuen Jahres, der zugleich die größte 
Notzeit des Wildes bringt, ſollte daher in jedem Weidmann 
den feſten Entſchluß wecken, dem Wild gegenüber feine 
Pflichten zu erfüllen, den Schöpfer im Gefchöpf zu ehren, und 
in dieſer Notzeit ſein Wild zu ſchützen und zu verſorgen. 

Die Jagd muß in dieſer Zeit gang in den Hintergrund 
treten und der Hege Platz machen. Wo bisher noch keine 
Jutterſtellen angelegt wurden, find diefe ſofort herzurichten. 
Die Verabreichung reinen Trodenfutters iſt zu vermeiden, da⸗ 
gegen bilden Hafergarben, Eicheln, Kaſtanien, Mais, Heu und 
Laubheu zuſammen mit Kartoffeln, Rüben ſowie Helianthi 
und Topinamburfnellen ein Futter, bei dem das Wild auch 
den ſtärkſten Winter gut überſteht. 

Damit auch der Schwache zu ſeinem Recht kommt, ſind 
möglichſt mehrere Futterſtellen anzulegen. 

Eine tägliche und regelmäßige Beſchickung der Futter⸗ 
ſtellen iſt einer übermäßigen und ſeltenen Beſchickung vor⸗ 
zuziehen, da das Wild dann weiß, wann es etwas findet. 
Außerdem ſind die täglichen Kontrollgänge im Revier nicht 
zu unterſchätzen, da ſie dazu dienen, den zwei⸗ und vier⸗ 
beinigen Feinden des Wildes das Handwerk zu legen. ee 

Die Not des Niederwildes iſt in dieſem kalten, ſchnee⸗ 
reichen Winter bei weitem noch größer als die des Hochwildes 
und iſt derſelben ganz beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

An windgeſchützten Stellen oder in der Nähe kleiner 
Büſche ſind die Futterſtellen für das Flugwild anzulegen, die 
mit Kaff und Hintergetreide, gemiſcht, zu beſchicken ſind, da 
gerade das Flugwild bei hohem Schnee der Not am meiſten 
preisgegeben iſt. IE“. 

Füchſe können jetzt bei Drückjagden unter Verwendung 
nur weniger Schützen und Treiber geſchoſſen werden, dagegen 
ſollte die Jagd auf das andere, laut Geſetz noch zum Ab ſchuß 
freie Wild, nah Möglichkeit eingeſtellt werden und die Hege 
und Pflege beginnen, damit wir mit Löns ſprechen können: 

Das Schießen allein macht den Jäger nicht aus; 

Wer weiter nichts kann, bleibe beſſer zu Haus. 

Doch wer ſich ergötzet an Wild und an Wald, 

Auch wenn es nicht blitzet und wenn es nicht knallt, 

Und wer noch hinauszieht zur jagdloſen Zeit, 

Wenn Heide und Holz ſind vereiſt und verſchneit, 

Wenn mager die Aſung und bitter die Not, 

Und hinter dem Wilde einherſchleicht der Tod; 

Und wer ihm dann wehret iſt Weidmann allein, 

Der Heger, der Pfleger kann Jäger nur ſein. 

Wer bloß um das Schießen hinausging zur Jagd, 

Zum Weidmann hat er es niemals gebracht. 


Aus der Praxis. 


Mittel zur Erwärmung. 


Auf leichte Weiſe erwärmt man ſich dadurch, daß man 
mit geſchloſſenem Mund einen langen und tiefen Atemzug 
tut und dies ſo lange wiederholt, bis Wärme eintritt. Das 
tiefe Atem befördert den Kreislauf des Bluts. Wer viel an 
Froſtgefühl leidet, tut gut, öfters ein römiſches Bad zu 
nehmen; körperliche Bewegung iſt natürlich die Hauptſache 
dabei. 9255 Dr. H. 
Rheinpunſch: 

1 Pfund Zucker wird mit % Liter Waſſer, dem ſehr jein 
abgeſchälten Gelben von zwei Zitronen und zwel Orangen 
einmal aufgekocht, mit 1 Liter gutem Rheinwein, % Liter 
Rum, dem Saft von zwei Zitronen und zwei Orangen ver⸗ 
miſcht und heiß zu Tiſch gegeben. 


Ralte Hände. 


Dieſe entſtehen meiſt durch eine falſche Blutverteilung 
im Körper; man ſuche alſo in erſter Linie dieſe zu beſettt⸗ 
gen. Schnelle Hilſe bringen Maſſage, Beklopfen und Reiben 
der Hände und auch das Dämpfen der Hände. Hierbei hält 
man die Hände über einen Topf mit recht heißem Waſſer 
und taucht ſie darauf in kaltes Waſſer. „Sterben“ die 
Fingerſpitzen ab, jo ſuche man durch fleißiges Baden, viel 
Bewegung im Freien und einfache Diät einen regelmäßigen 
Blutumlauf zu erreichen. Dr. H 


Für Haus und Herd 


Eintopfrezepte — preisgekrönt! 


Die nachſtehenden Eintopfgerichte wurden beim inter⸗ 
nationalen Wettbewerb der Köche anläßlich der Ausſtellung 
„Küche der Welt“ in Berlin 1936 preisgekrönt. 


Hammel⸗Eintopf. (Sachſen⸗Thüringen.) 


375 Gramm von Knochen befreites Hammelfleiſch wird 
in Salzwaſſer weichgekocht, dann kocht man in dieſer Brühe 
den gewaſchenen und geputzten Wirſing weich. Kurz vor 
dem Fertigwerden ſetzt man Würfelkartoffeln zu und 
ſchmeckt mit Muskatnuß, Pfeffer und Salz ab. 


Züricher Topf. Schweiz⸗Italien.) 

Würfel von Schweinefleifh aus Hals oder Laffe ge⸗ 
ſchnitten, zu einem Ragout fertigbereitet unter Beigabe von 
Karotten, in grobe Streifen geſchnittenem Wirſing, Zwie⸗ 
beln und Knoblauch. Etwa 20 Minuten vor Schluß der 


e grobe Würfel von Kartoffeln zugeben und fertig 
Ochen. 


Kärntner Bohnentopf. (Oſterreich.) 

In heißem Fett die feingehackten Zwiebeln anröften, 
die reingewaſchenen Bohnen dazugeben (oder Konſerven), 
mit Waſſer auffüllen, würzen mit Salz, Pfeffer und 
Paprika. Wenn die Bohnen halb gargekocht ſind, in kleine 
Würfel geſchnittenes Schweinefleiſch und die in gleiche 
Würfel geſchnittenen Kartoffeln dazugeben und alles zu⸗ 
ſammen weichkochen laſſen. 


Notbarſchſchuitten auf Hausfrauenart. 
(Rheinlaud⸗Weſtfalen.) 
In einem flachen Topf läßt man die feingeſchnittenen 
Zwiebeln mit etwas Fett dünſten, fügt Champignons bei 
und läßt ſie, nachdem man etwas Zitronenſaft und Weiß⸗ 
wein zugegeben hat, zugedeckt dämpfen. Nach ungefähr 
fünf Minuten den in Stücke geſchnittenen Fiſch dazu legen 
und wieder dämpfen, bis der Fiſch gar iſt, den Saft bindet 
man mit etwas Mehlbutter. Die Kartoffeln können, nach⸗ 
dem dieſe in kleine Würfel geſchnitten ſind, gleich mit den 
Pilzen beigegeben werden. 


Zuppa di pesce — Italieniſche Fiſchſuppe. 

Beliebige Sorten Meerfiſche, die ſich zur Fiſchſuppe 
eignen, würzen, in Mehl drehen, in wenig geſchlagenes Ei 
geben und in Ol raſch anbraten. Inzwiſchen hat man in 
Sl eine Gemüſeſuppe aus Zwiebeln, Knoblauch, Sellerte, 
Karotten, Fenchel, Tomaten angeſetzt, Safran beigegeben, 
Salz und friſch gemahlenen Pfeffer. Die Fiſchſtucke werden 
in der Fiſchſuppe gereicht. 8 
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Gelber Grog: 
Zwei Etdotter werden mit drei Eßlöffeln Zucker ab⸗ 


gerührt, 4, Liter ſiedendes Waſſer dazugegeben, ebenſo zwei 
oder drei Eßlöffel Arrak; 


gewallt und heiß angerichtet. 
Sterudlu: 


Man läßt Kunſthonig zergehen, gibt Mehl nach Be⸗ 
lieben, etwas Zimt, Nelken, Milch und eine Meſſerſpitze 
Hirſchhornſalz hinzu. Verfeinert wird der Teig durch ge⸗ 
riebene Kochſchokolade oder Schokoladenpulver. Zum Aus⸗ 
ſtechen werden am beſten Sterndlformen verwendet. 


das Getränk wird einmal auf⸗ 


Konſerveugefäße und ihre Verwendung. 


Wir wiſſen, daß eine gründliche Reinigung von Gläſern, 
Flaſchen und anderen Gefäßen vor dem Einkochen eine 
Vorausſetzung für die Haltbarkeit der Vorräte iſt. Reſte 
von Lebensmitteln, die in einmal gebrauchten Konſerven⸗ 
gefäßen verbleiben, trocknen darin feſt und ſind dann 
ſchwer zu bejeitigen, Dieſe Reſte enthalten aber ſtets Keime 
von Verderbniserregern. 

Um ſolchen Verderb zu vermeiden, iſt ſchon jetzt Vor⸗ 
arbeit zu leiſten, wenn die Gefäße im Laufe des Winters 
leer werden. Jede Flaſche iſt gleich nach dem Verbrauch 
des Saftes oder Weines leicht zu reinigen. Kommt ſie aber 
ſchmutzig in den Keller, jo müſſen die angetrockneten Reſte 
ſpäter erſt durch längeres Einweichen in warmes Soda⸗ 
waſſer gelöſt werden, ehe man mit einer Bürſte richtig 
ſäubern kann. Und auch das iſt dann oft noch recht mühſam. 

Alle Gläſer und Flaſchen, die im Laufe des Win⸗ 
ters leer und gereinigt wurden, ſtellen wir nun ſo beiſette, 
daß ſie innen nicht einſtauben können. Geleegläſer und ähn⸗ 
liche Gebinde kommen umgekehrt auf ſauberes Papter: 
Flaſchen können in einer Kiſte liegen, die mit einem Bogen 
Papier überdeckt wird. Bei dtefen Arbeiten achten wir 
gleichzeitig darauf, ob die Gläſer auch heil geblieben ſind. 
Marmeladengläſer bekommen beim Heißfüllen gelegentlich 
einen Sprung, ohne daß ſie dadurch gleich undicht werden. 
Eine zweite Füllung werden ſie aber ſicher nicht aushalten 
und ſo entſtehen bei nicht rechtzeitigem Ausſortieren Ver⸗ 
luſte. Einkochgläſer, deren Inhalt ſich nicht gehalten hat, 
ſehen wir genau daraufhin an, ob der Rand des Glaſes 
oder Deckels ſchadͤhafte Stellen zeigt. 

Das Verwenden von Konſervendoſen im 
Haushalt lohnt im weſentlichen nur, wenn wir die Doſen 
mehrmals gebrauchen. Vorausſetzung dazu iſt aber ein ſorg⸗ 
fältiges Reinigen der Doſen gleich nach dem Entleeren und 
eine gute Aufbewahrung der leeren Doſen. Auch im Hin⸗ 
blick darauf, daß mit Weißblech heute ſparſam umzugehen 
iſt, iſt dieſer Arbeit beſondere Aufmerkſamkeit zu widmen. 
Gemüſedoſen ſpülen wir mit einer ſchwachen Sodalöſung 
warm aus, trocknen ſie mit einem Tuch und möglichſt auch 
noch an warmer Herdluft oder in der Ofenröhre. Sie 
dürfen aber dann nicht in einen feuchten Keller geſtellt 
werden, ſondern an einem trockenen Ort lagern. Die gelben 
Obſtdoſen behandeln wir nicht mit Sodawaſſer, da ſonſt 
die ſchützende Lackſchicht angegriffen wird. 


Die Heilſtoffe im Obſt. 

Wie im letzten Vierteljahrhundert das Obſt in der Er⸗ 
nährung immer mehr Eingang fand, ſo wurde auch den hei⸗ 
lenden Wirkungen der Obſtfrüchte eine größere Aufmerk⸗ 
ſamkeit zugewendet. Man führte allerhand Obſtkuren ein, 
die meiſtens den Vorteil haben, daß man fie ohne Berufs⸗ 
ſtörung durchführen kann. Der Genuß von Weintrau⸗ 
ben übt eine ſehr gute Wirkung auf Leber und Niere aus. 
Dieſe Früchte werden auch gegen Gicht, Darmträgheit und 
Nervoſität verordnet. Beſonders vitaminreich iſt die 
Zitrone. Zitronenſaft reinigt das Blut und mildert 
gichtiſche und rheumatiſche Schmerzen. Der Apfel enthält 
ziemlich viel Eiſen, ſo daß ſein Genuß den Bleichſüchtigen 
empfohlen werden kann. Dann iſt der Genuß von Apfeln 
ein ausgezeichnetes Beruhigungs⸗ und Schlafmittel. Nervöſe 
Menſchen und ſolche, bei denen ſich der Schlaf immer nur 
ſchwer einſtellen will, ſollten jeden Abend einige Apfel ver⸗ 
zehren. Die Birne enthält mehr Kalk, der zur Knochen⸗ 
bildung dient, Birnen ſollten daher Kindern häufiger ge⸗ 
geben werden. Pflaumen haben mit die höchſte Nähr⸗ 
kraft unter den Obſtſorten, ſättigen gut und ſind ſolchen 
Perſonen zu empfehlen, die an trägem Stuhlgang leiden. 
Pfirſtiche und Aprikoſen, eine Zeit lang gegeſſen, 
lindern Leberleiden. Der Genuß von Nüſſen ſtärkt die 
Nerven. Außerdem find Nüſſe gut gegen allzu ſtarke Ab⸗ 
magerung. Bet Kuren mit Nüſſen find die Haſelnüſſe den 
fremdländiſchen Walnüſſen vorzuziehen. Die Brombeere 
hilft gegen Durchfall. Dasſelbe kann von getrockneten Hei⸗ 
delbbeeren geſagt werden, wogegen rohe und gekochte 
Heidelbeeren die Wirkung haben, Verſtopfung zu heilen. 
Sm t. .ʃʃ——ͤ— 
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